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Gewerbliche Berichte. 
Pneumatiſche Brief⸗ und Packetbeförderung.“) 
(Die Priorität dieſer Erfindung gehört einem Mainzer Bürger.) 


Seit einigen Jahren iſt in London die pneumatiſche Brief⸗ 
und Packetbeſörderung innerhalb der Stadt, von Poſtamt zu 
Poſtamt, eingeführt. Nach Zeitungsnachrichten find jetzt in New⸗ 
York auch die Straßen-Briefkaſten durch Röhren mit dem Ge— 
neral⸗Poſtamt verbunden und es werden alle in die Kaſten ge- 
worfenen Briefe mit einer Geſchwindigkeit von 65 engl. Meilen 
per Stunde dem Poſtamte zugeführt. Es ſoll nun auch in der 
Abſicht der Reichspoſtverwaltung liegen, in Berlin das Syſtem der 
pneumatiſchen Röhren zum Transport von Briefen und Packeten 
von den dortigen Central-Poſtſtellen nach den einzelnen Stadt⸗ 
poſt⸗Anſtalten und nach den Bahnhöfen Berlins in Anwendung 
zu bringen. Unzweifelhaft wird man in anderen größeren Städten 
bald ähnliche Einrichtungen treffen. 

Diefe Vorgänge erinnern daran, daß die Idee einer pneu— 
matiſchen Briefpoſtbeförderung bereits vor 39 Jahren von einem 
Mainzer Bürger, Herrn Prof. Dr. A. Schmitt, ausgeſprochen 
wurde. Wenn dieſe Idee damals nicht ſofort in unſerem engeren 
Vaterlande zur Ausführung kam, jo lag dies wohl darin, daß 
damals der Briefverkehr auch innerhalb größerer Städte den 
heutigen Umfang im Entfernteſten nicht erreichte und die Technik 
noch nicht ſo weit ausgebildet war, um dieſe Idee mit Leichtig⸗ 
keit ausführen zu können. Nichtsdeſtoweniger gebührt dem Herrn 
Prof. Schmitt die Priorität der Erfindung und dürfte den Le⸗ 
fern dieſes Blattes nicht unintereſſant fein, daß auch im Aus⸗ 
land hierauf hingewieſen wird. Die Philadelphia Freie Preſſe 
Nr. 133 vom 4. Juni 1870 enthält die nachſtehende Mittheilung 
über den Erfinder der pneumatiſchen Brief- und Packet⸗Be⸗ 
förderung. 

„In Bezug auf einen neulich in dieſem Blatte enthaltenen 
Aufſatz über die Beförderung von Briefen und Packeten durch 
Luftdruck, die in England und neuerdings auch in Amerika ein- 
geführt iſt und ſich, wenigſtens für kleine Strecken, trefflich be⸗ 
währt hat, ſind uns einige Mittheilungen gemacht worden, aus 
denen hervorgeht, daß ein Deutſcher, der Prof. Dr. A. Schmitt 
in Mainz, die Ehre beanſprucht, der erſte Erfinder dieſes ver⸗ 
beſſerten Communicationsmittels zu fein. 


*) Vergl. Gwblt. f. d. Großh. Heſſen 1871. 
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Aus einer uns zugeftellten Nummer der „Mainzer Zeitung“ 
vom 30. Decbr. 1865 erſehen wir, daß der genannte Profeſſor 
Schmitt ſchon im Jahre 1832 mit der Idee an die Oeffentlich⸗ 
keit trat, eine unterirdiſche Brief- und Packetpoſt durch Luftdruck 
mittels einer, mit einer Luftſaug⸗ und Druckpumpe in Verbindung 
gebrachten eiſernen Röhre in Mainz zu errichten. Der Vorſchlag 
fand jedoch damals keine Unterſtützung und die Erfindung blieb 
unbenutzt, bis die praktiſchen Engländer und Amerikaner ſich der⸗ 
ſelben bemächtigten und wie das ſo oft geſchehen, die Idee, die 
einem deutſchen Hirn ihre Entſtehung verdankte, in's Leben ein⸗ 
führten und verwertheten. Schon als Knabe, ſo wird berichtet, 
kam Prof. Schmitt durch das bekannte Spiel, Erbſen durch ein 
ſog. Blasrohr auf die Vorübergehenden zu blaſen, auf die Idee, 
ſtatt der Erbſen Papierkügelchen zu benutzen. Sodann ſchrieb er 
auf die dazu benutzen Papierſchnitzel einige Worte, rollte ſie zu⸗ 
ſammen, verklebte ſie an beiden Enden mit Wachs, ließ ſie in 
das Rohr ein und blies ſie Jemand in oder außerhalb des Zim— 
mers zu. Erſt ſpäter jedoch, im Jahre 1832, fiel ihm ein, daß 
dieſe Vorrichtung ſich dazu benutzen laſſe, aus belagerten Feſtungen 
den zum Entſaß anrückenden Truppen Mittheilungen zu machen, 
indem man unterirdiſche eiſerne Röhren und ſtarke Blasbälge da⸗ 
zu benutzte. Sodann übertrug er dieſe Idee einer unterirdiſchen 
Kriegspoſt durch Luftdruck auf eine unterirdiſche pneumatiſche 
Brief⸗ und Packetpoſt und machte den Vorſchlag, zur Erhöhung 
der Schnelligkeit der Beförderung zwei Blasbälge anzuwenden, 
von denen der eine zum Einziehen (Einſaugen) der Luft aus der 
Röhre, der andere zum Zuſammenpreſſen und plötzlichen Aus⸗ 
laſſen derſelben dienen ſollte, oder auch, wenn dies nicht aus⸗ 
reiche, einen oder zwei große eiſerne Keſſel mit Luftpumpen au⸗ 
zuwenden, um mittels des einen die Luft auszuſaugen, mittels 
des andern die Luft zu comprimiren. Zur Vervollſtändigung 
ſeiner Erfindung proponirte er die Legung von zwei Röhren neben 
einander, in deren einen die Briefe und Packete durch eine ſtarke 
Luftſaugepumpe herangezogen, in deren anderen aber ſolche durch 
eine ſtarke Luftdruckpumpe nach der gegenſeitigen Station hinge⸗ 
trieben würden. 

„Wie man ſieht, war die Erfindung, wie ſie jetzt in Eng⸗ 
land und Amerika praktiſch zur Anwendung gebracht wird, ſchon 
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vor 38 Jahren in dem Kopfe des deutſchen Profeſſors bereits fir 
und fertig vorhanden. Es ging ihm aber, wie ſo vielen anderen 
deutſchen Erfindern. Ausländer benutzten das, was der Deutſche 
erdacht; ſie zogen den Ruhm und den Vortheil davon, und der, 
deſſen Nachdenken die Idee entſprungen, ging leer aus.“ 

Auch andere Zeitungen haben früher ſchon auf die Urheber- 
ſchaft der pneumatiſchen Briefbeförderung aufmerkſam gemacht und 
dem Herrn Prof. Dr. Schmitt die Priorität dieſer Idee zuer⸗ 
kannt. Später iſt allerdings auch die Idee pneumatiſcher Eiſen⸗ 
bahnen entſtanden und wurden ſolche Bahnen für kleinere Strecken 
auch praktiſch ausgeführt. Am längſten ſcheint die pneumatiſche 
Eiſenbahn von Kingstown nach Dalkey im Betrieb geſtanden zu 
haben. Hierbei wurden die Wagen nicht durch eine auf den 
Schienen laufende Locomotive, ſondern durch den Druck der Luft 
getrieben. Dieſer Druck hatte auf einen Kolben zu wirken, der 
in einer an der Oberfläche der Bahn gelegenen Röhre, in der 
ein luftverdünnter Raum erzeugt werden mußte, hinlief. Mit 
dem Kolben war ein Wagen durch eiſerne Stangen in feſte Ver⸗ 
bindung gebracht. Die Röhre war deshalb geſchlitzt und wurde 
durch Klappen geſchloſſen und nur da geöffnet, wo die Verbin⸗ 
dungsſtange des Kolbens mit dem Waggon herlief. Es hat aber 
dies Syſtem für Eiſenbahnen keine allgemeinere Anwendung fin⸗ 
den können. Später hat man daſſelbe Prinzip der Bewegung 
durch Luftdruck in anderer Weiſe angewendet. Man läßt näm⸗ 


4 
lich die Wagen durch die ganz geſchloſſenen Röhren laufen, die 
Wagen ſind kleiner und ſind zum Transport von Packeten einge⸗ 
richtet; Menſchen können nur in liegender Stellung in ſolchen 
Wagen durch die Röhren befördert werden. 

Eine andere Idee, welche auf demſelben Princip beruht und 
die von einer Zeitung in Philadelphia (Philadelphia Nr. 148 v. 
1870) berichtet wurde, iſt folgende. In einer über der Erde an⸗ 
gelegten Röhre von größerem Durchmeſſer ſoll eine hohle Kugel 
durch Luftdruck bewegt werden. In die Hohlkugel werden Packete 
und Briefe eingelegt. Die Kugel wird durch Schieber gut ver⸗ 
ſchloſſen. Wird nun an der einen Seite der Röhre Luft ausge⸗ 
pumpt, ſo drückt von der anderen Seite die atmoſphäriſche Luft 
gegen die Kugel und läßt ſie mit großer Geſchwindigkeit die Röhre 
durchlaufen. Am Ende der Röhre ſind Vorkehrungen getroffen, 
daß die anrollende Kugel allmälig in der Bewegung gehemmt 
wird und nicht heftig anprallt. 

Man ſieht, wie eine Idee, die im erſten Augenblick, oder in 
der Zeit wo ſie entſteht, unpraktiſch und unausführbar erſcheint, 
oft ſpäter ſehr nutzbringende Einrichtungen erzeugen kann. Herr 
Prof. Dr. A. Schmitt in Mainz hat die Genugthuung, daß feine 
Pläne nunmehr in mannigfacher Weiſe ausgeführt worden ſind. 
Mainzer Bürger haben die Abſicht, dem noch lebenden Erfinder 
eine Ehrengabe zu ſtiften, eine Abſicht, der gewiß der beſte Er- 
folg zu wünſchen iſt. 


Ueber die Waſchpulver. 
Von F. Springmühl. 


Die Geheimmittel-Induſtrie hat ſich, wie auf anderen Ge⸗ 
bieten, ſo auch auf dem Gebiete der Waſchkunſt eingemiſcht, und 
vielfach hat man, auf den guten Glauben des Publikums geſtützt, 
ein ganz anſehnliches Geſchäft gemacht. Die Waſchpulver ſind 
ohne Ausnahme im Verhältniß zu ihrem Werthe viel zu theuer 
verkaufte Mittel, die größtentheils nicht einmal den gewünſchten 
Erfolg geben. Hager, Jacobſen, Wittſtein und viele andere Che⸗ 
miker beſtätigen durch Analyſen von Waſchpulpern dieſe Thatſache, 
welche leider nur zu wenig bekannt iſt. 

Das Mannheimer Waſchpulver enthält, wie die aus den 
meiſten Fabriken ſtammenden Producte, uur calcinirte oder halb⸗ 
caleinirte, niemals reine Soda. Wittſtein giebt von einem von 
ihm unterſuchten Pulver folgende Zuſammenſetzung an: 


Kohlenſaures Natron 68,90 
Glauberſalz 24,45 
Seife . 5,62 
Erdige Theile. . 0,62. 
In einem aus Cöln bezogenen Präparate fand der Verfaſſer: 
Soda 55,00 
Gyps 4,20 
Glauberſalz 18,50 
Sand und Thon 6,30 
, Kochſalz 9,00 


Waſſer und Verunreinigungen. 

Beim Uebergießen mit Waſſer bleibt ein ziemlich beträcht⸗ 
licher Theil, aus Thon und Gyps beſtehend, zurück, der auch für 
die Wäſche vollſtändig nutzlos verloren geht. 

Ein von dem Verf. unterſuchtes Stettiner Waſchpulver ent⸗ 
hielt ziemlich reine, aber nicht ganz calcinirte Soda, welche wahr⸗ 
ſcheinlich aus der verwitterten Oberfläche größerer Sodakryſtalle 
genommen ward. 


Die Schleſiſchen Waſchpulver find faſt alle waſſerhaltige 


Soda. Ein in Breslau gekauftes Fabrikat enthielt jedoch 35 Proc. 
Chloralkalien, welche zur Reinigung der Wäſche nutzlos ſind. Der 


Preis, welcher für fie gefordert ward, iſt der doppelte bis drei⸗ 
fache des Verkaufswerthes des gleichen Gewichtes Soda. 

Das Japaneſiſche Waſchpulver, in Süddeutſchland beſonders 
hoch geſchätzt, aus der Fabrik von E. R. Heinſius & Comp. in 
Stuttgart, enthält nach Hager und Jacobſen: 

Calcinirte Soda 66 Theile 
Seife 12 
Waſſerglass . 15 3 
Ultramarin, Unreinigkeiten und Waſſer. 

Das Japaniſche Waſchpulver wird unter dem Namen Sag⸗ 
halin auch noch von vielen anderen Fabriken in den Handel ge⸗ 
bracht; es enthält immer Soda, ſchwefelſaure Salze und Chlorſalze. 

Manchmal parfümiren die Fabrikanten ihr Präparat und 
empfehlen es alsdann zur Verſchönerung der feinen Wäſche oder 
ſelbſt der Haut. Dieſe Verſchönerungs⸗Waſchpulver enthalten in 
der Regel viel gepulverte ſchlechte Seife. 

In einem dem Verf. übergebenen Waſchpulver fand derſelbe 
Blei, und zwar in nicht geringer Menge, theils noch als eſſig⸗ 
ſaures Blei, wie es vom Fabrikanten der Soda zugefügt wurde, 
theils als kohlenſaures Blei, wie es durch Zerſetzung mit der 
vorhandenen Soda entſtehen mußte. 

Man ſieht, daß bei der Fabrikation und dem Verkauf der 
Waſchpulver es nur darauf abgeſehen iſt, die gewöhnliche Soda 
unter ſchöner Etiquette mit möglichſt hohem Preiſe an den Mann 
zu bringen. Man miſcht ungeſtraft fremde billige Stoffe zu, da 
die Wirkung des Geheimmittels doch geheim bleiben ſoll und 
Niemand den Verkauf eines guten Waſchmittels in verſchloſſenen 
Packeten überwachen kann. Es iſt daher die Pflicht des Publi⸗ 
kums, beſonders aber Derer, welche große Maſſen des Pulvers 
conſumiren, wie Wäſchereien, Färbereien ꝛc., den Schwindel ener⸗ 
giſch zurückzuweiſen und zur ſchlichten Soda oder anderen ähn⸗ 
lich brauchbaren Producten zurückzukehren; bei dem Privatmann 
muß, wie bei allen Geheimmitteln, das Waſchpulver ſeine Glanz⸗ 
periode durchmachen, bis es als ſchlechte Waare zur Seite ge⸗ 
ſchoben wird. (Muſterztg. 1871.) 


Schnelltrocknen des Leimes. 


Von Prof. Dr. H. Fleck in Dresden im Pol. Journ. 


An den Berfaffer ergangene Anfragen, die Conſervirung 
und Trocknung der friſchen Leimgallerte betreffend, wurden die 


| Veranlaſſung zu einer Reihe von Verſuchen und im großen Maß⸗ 
ſtabe ausgeführten Arbeiten, deren Reſultate in Folgendem der 
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Oeffentlichkeit übergeben werden ſollen, um der Praxis Gelegen⸗ 
heit zu geben, die letzteren in ihrem Intereſſe zu verwerthen. 

Es iſt eine bekannte Sache, daß gewiſſe Salze, und auch 
abſoluter Alkohol, den Leim aus feiner Auflöſung abſcheiden. 
Dieſe Ausſcheidung des Leimes beruht aber nicht auf einem Un⸗ 
löslichwerden deſſelben in Waſſer, ſondern auf einer einfachen 
Waſſerentziehung oder, was allerdings paradox klingt, auf einer 
Austrocknung auf naſſem Wege. 

In dieſer Weiſe entwäſſernd wirken vor allen Dingen: 
ſchwefelſaures Ammoniak, Bitterſalz, unterſchwefligſaures Natron, 
Glauberſalz, Zink-, Eiſen⸗, Kupfer⸗, Manganvitriol, Alkohol. 
Ausgeſchloſſen von dieſer Wirkung find: Kochſalz (überhaupt alle 
Chloride), Salpeter und ſalpeterſaure Salze im Allgemeinen, 
Potaſche, Soda, Salmiakgeiſt, Aetzalkalien, Säuren, organiſche 
Salze. 

Der Fabrikant, welcher Dieſes lieſt und ſich mit dem Weſen 
dieſer Austrocknung vertraut machen will, wird am Beſten fol⸗ 
gende Verſuche ausführen: 

1) Mag löſt ſchwefelſaureßs Ammoniak oder unterſchweflig⸗ 
ſaures Natron in möglichſt wenig Waſſer, ſtellt ſich alſo eine ganz 
concentrirte Löſung dieſer Salze her. Sodann ſchmilzt man et⸗ 
was Leimgallerte in einem Gefäß über Dampf oder warmen 
Waſſer, und gießt die Salzlöſung hierauf in die geſchmolzene 
Gallerte, unter ſtetem Umrühren mit einem Stäbchen. Der Leim 
gerinnt ſofort, ſobald eine genügende Menge Salzlöſung zuge⸗ 
führt iſt, zu einer elaſtiſchen, in der Kälte gummiartigen Maſſe, 
1 8 in dieſer geronnenen, d. h. waſſerarmen Form nicht mehr 
fault. 

Legt man dieſe ausgeſalzene Gallerte in reines Waſſer, fo 
quillt ſie nach einigen Stunden wieder auf, ohne an Bindekraft 
irgend welche Einbuße erfahren zu haben. — Schmilzt man die 
ausgeſalzene Maſſe, welche noch ungefähr 18 Proc. Feuchtigkeit 
enthält, mit friſcher Leimgallerte von 80 —90 Proc. Waſſergehalt 
zuſammen, fo erhält man eine ſchwerfaulende, leicht lösliche, halb⸗ 
weiche Leimſorte, derjenigen gleich, welche von der Fabrik des 
Hrn. Stalling in Pieſchen bei Dresden als Tuchmacherleim fabri⸗ 
cirt und verkauft wird, und in welcher neben 2,5 Proc. ſchwefel⸗ 
ſaurem Ammoniak noch 53,5 Proc. Waſſer enthalten ſind. — 
Das ſalzhaltige Waſſer, aus welchem der geronnene Leim ge⸗ 
nommen wurde, liefert, wenn es verdampft, das Salz in unver⸗ 
änderter Form, welches man vorher gelöſt hatte. — War der 
Leim oder die Leimgallerte durch Auskochen von Leimgut über 
freiem Feuer dargeſtellt worden, ſodaß ſich, wie es gewöhnlich 
yergieg, em Tyelt des Neimes zerſetzt und in Leimzuder ver⸗ 
wandelt hatte, ſo geht dieſer Leimzucker, der die Bindekraft des 
Leimes beeinträchtigt, in das Salzwaſſer. Daher kommt es, daß 
der Leim durch das Ausſalzen an Bindekraft nicht nur Nichts 
verliert, ſondern ſogar gewinnt. 

2) Man verſchafft ſich einen waſſerdichten Holzkaſten (Eifen- 
gefäße find zu vermeiden) mit niedrigen Wandungen. Den Bo⸗ 
den dieſes Kaſtens beſtreut man mit einer etwa 1 Centimeter 
hohen Schicht von ſchwefelſaurem Ammoniak, oder Bitterſalz, oder 
unterſchwefligſaurem Natron, oder geſtoßenem Glauberſalz, breitet 
darüber ein etwas feuchtes Leinentuch und legt auf letzteres Leim⸗ 
gallertetafeln, wie man ſie auf die Horden legt, überdeckt dieſe 
wieder mit feuchter Leinwand und ſtreut darauf wieder eine Schicht 
deſſelben Salzes, das man auf den Boden des Kaſtens geſtreut. 
Nachdem, in dieſer Weiſe vorbereitet, der Inhalt des Kaſtens 
einige Stunden ſich ſelbſt überlaſſen ift, bemerkt man, wenn man 
den letzteren etwas ſchief ſtellt und an der tiefer liegenden Stelle 
eine kleine Oeffnung in dem Boden oder der Wand angebracht 
hat, aus letzterer das Austropfen einer ganz concentrirten Salz⸗ 
auflöſung. Nach Verlauf von 12—18 Stunden hört dieſes Ab⸗ 
tropfen auf. Man entfernt hierauf die obere Leinwanddecke, 
ſammt darauf liegenden Salzreſten, und findet nun die Leimtafeln 
ſoweit entwäſſert, daß fie in der Sonnenwärme, ohne zu ſchmel⸗ 
zen oder zu faulen, vollends ſchnell trocken werden und im Win⸗ 
ter auf luftigen Böden eben ſo ſchnell die letzte Feuchtigkeit ver⸗ 
lieren. In dieſer Erſcheinung liegt die Möglichkeit ver ganz⸗ 
jährigen Leimfabrikation ohne Anwendung von Trockenräumen oder 
Vacuumpfannen. 


Verfolgt man dieſe Verſuche mit der Waage in der Hand, 
ſo reſultiren folgende Zahlenwerthe: Der urſprüngliche Waſſer⸗ 
gehalt der Leimgallerte variirt, je nachdem derſelbe bei ihrer Dar⸗ 
ſtellung mehr oder weniger verdampft wurde, zwiſchen 72— 
93 Proc. Der lufttrockene Leim enthält 12—15 Proc. Waſſer, 
welche er erſt bei 800 Reaumur getrocknet völlig verliert. Es 
ſind alſo durch das Trocknen der Leimgallerte 60—80 Proc. 
Waſſer zu entfernen, um feſten, harten Leim zu erhalten. Die 
Leimgallerte ſchmilzt, je nach ihrem Waſſergehalt, bei 20— 25 R.; 
längere Zeit bei 18—20% R. erhalten, fängt fie an zu faulen. 
Bei 0° gefriert dieſelbe und verliert an Bindekraft. Enthält die 
Leimgallerte nur noch 25 Proc. Waſſer, fo iſt fie gummiartig, 
elaſtiſch, fault nicht mehr, ſchmilzt erſt bei 75 — 80» R. und kann 
demnach ohne Gefahr in der Sonnenwärme getrocknet werden; 
fie gefriert erſt bei — 30 R., verliert aber beim Gefrieren nicht 
mehr an Bindekraft. Durch das Ausſalzen wird aber der Waſſer⸗ 
gehalt der Leimgallerte auf 25—30 Proc. herabgebracht. Beim 
Ausſalzen in der Wärme, wie Verſuche 1 beſchrieben, enthält der 
Leim nur noch 18 Proc. Waſſer. Die Salzlöſangen können 
durch Verdampfen des aus dem Leim aufgenommenen Waſſers 
wieder feſt gemacht und das gewonnene Salz kann von Neuem 
zur Arbeit des Ausſalzens verwendet werden. 


Mängel des Verfahrens. — Der Leim verliert durch 
das Ausſalzen an Durchſichtigkeit und nimmt ungefähr 3—6 Proc. 
der Salze in ſich auf. Das darin enthaltene Salz wird alſo 
als Leim mit verkauft und bezahlt. Wenn nun auch die Binde⸗ 
kraft des Leimes durch dieſen Salzgehalt, wie zahlreiche Verſuche 
gelehrt, nicht im Mindeſten leidet, ſo muß doch das Publicum 
an dieſen trüben Leim erſt gewöhnt werden. Da aber der ruſſi⸗ 
ſche Leim auch trüb und doch beliebt iſt, ſo kommt es nur darauf 
an, dem Kinde einen paſſenden Namen zu geben, um es mit 
dieſem in die Welt einzuführen, und ich empfehle den Namen: 
Kernleim. 

Für die Fabrikation der weißen Gelatine hat ſich das Aus⸗ 
ſalzen, ſowie die Entwäſſerung mit Alkohol, den man durch De⸗ 
ftillation immer wieder gewinnen könnte, nachdem man Gelatine⸗ 
tafeln vorher darin trocknete, nicht bewährt, weil das Product 
trüb erſcheint. Doch haben mich Verſuche belehrt, daß, wenn 
man die durch Alkohol entwäſſerte Gelatine in einen auf 50% R. 
geheizten Raum bringt und trocknet, dieſelbe klar und durchſichtig 
wird. 


Vortheile des Verfahrens. — Das Ausſalzen des 
Heimess each. Wen. bor kemteri Won Wem Mimi nahhänngy nt 
geſtattet ihm, das ganze Jahr hindurch zu arbeiten. Das Salz, 
welches zum Ausſalzen diente, wird bei rationeller Arbeit faſt 
vollſtändig wieder erhalten. Das Salz, welches im Leim bleibt, 
wird als ſolcher ſehr gut bezahlt, ohne die Bindekraft zu ge⸗ 
fährden. Der Leim wird durch das Ausſalzen von allen den 
löslichen Stoffen befreit, welche feine Bindekraft ſchädigen. Dünne 
Leimbrühen, welche nicht mehr feſt werden, aber noch viel Leim 
enthalten, werden durch Einſchütten eines der genannten Salze 
entleimt, d. h. der gelöſte Leim ſcheidet ſich aus und kann zur 
Fabrikation wieder Verwendung finden, indem man ihn einfach 
in Waſſer aufquillt. Die Calculation muß hier lehren, bis zu 
welchem Grade der Verdünnung der Leimbrühen der gewonnene 
Leim noch die Verdampfungskoſten der erhaltenen Salzlöſung deckt. 
Hieraus ergiebt ſich, ob das Ausſalzen dünner Leimbrühen eine 
Erſparniß in der Fabrikation bedingt. Die Nähe der Leim⸗ 
fabriken wird durch das Verfahren des Ausſalzens für die Ad⸗ 
jacenten weniger unangenehm bemerkbar. 

Welches von den Salzen angewendet werden ſoll, das wird 
durch die Lage der Fabrik bedingt. Schwefelſaures Ammoniak 
liefern die Gasfabriken, Glauberſalz und unterſchwefligſaures Na⸗ 
tron die Sodafabriken, Bitterſalz viele Salinen. Jedes dieſer 
Salze wirkt faſt gleich, am Iangjamften das Bitterſalz, aber der 
Leim hält davon auch weniger zurück und wird etwas durchſichtiger. 

Die Vitriole bleiben von der Verwendung ausgeſchloſſen. 

Intelligente Fachmänner werden hoffentlich den hier rückhalts⸗ 
los gegebenen Winken entſprechende Vortheile abzugewinnen wiffen. 
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Unterſuchungen über Stärke und Dextrin. 
Von Victor Grießmayer. 


Die Hauptmittel zur Unterſcheidung der Stärke und der 
Dextrinarten ſind Jod und Gerbſäure; man darf aber nicht mit 
zu concentrirten Flüſſigkeiten arbeiten. Der Verf. benutzte bei 
ſeinen Verſuchen folgende Flüſſigkeiten: 

Eine ½10000-normale Jodlöſung, aus der !/, „normalen 
durch Verdünnen mit Waſſer auf das Tauſendfache dargeſtellt. 

Eine wäſſerige Gerbſäurelöſung von 3,5 Gramm reinen 
Tannins in 300 Kubikeentimetern. 

Einen filtrirten Kleiſter, welchem der Verf. immer folgende 
Concentration gab: 3,5 Gramm Weizenſtärke wurden mit 50 Ku⸗ 
bikcentimetern Waſſer kalt angerührt und ſodann in 300 Kubik⸗ 
centimeter ſiedendes Waſſer gegoſſen; man ließ noch einige Mi⸗ 
nuten aufkochen und filtrirte heiß, wobei jedoch immer ein ſehr 
beträchtlicher Rückſtand auf dem Filter blieb. 

Verhalten von Jod und Gerbſäure gegen ſich 
ſelbſt überlaſſene Stärkelöſungen. Wenn man in 20 
Kubikcentimeter von obiger Kleiſterlöſung ¼10000-normale Jod⸗ 
löſung, reſp. Gerbſäurelöſung von angegebener Concentration 
tropfen läßt, fo erhält man, wenn die Stärkelöſung bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur exponirt wird, in den einzelnen auf einander 
folgenden Tagen folgende Reactionen: 

Erſter Tag. a) Mit Jod: 1 bis 7 Kubikeentimeter Jod⸗ 
löſung erzeugen gar keine Reaction; die Flüſſigkeit bleibt farblos; 
erſt bei Zuſatz von 7,5 bis 8 Kubikcentimeteru tritt eine violette 
Nüance auf. Läßt man nun weiter Jodlöſung zufließen, fo er⸗ 
hält man zwiſchen 9 und 10 Kubikcentimetern einen blauen Stich, 
der aber erſt bei 16 Kubikeentimetern deutlich hervortritt. Bei 
20 Kubikcentimetern überwiegt das Blau über das Violett ent⸗ 
ſchieden und ſättigt ſich fo fortwährend bis zu 25 Kubikcenti⸗ 
metern, wo übrigens noch immer ein violetter Stich bemerkbar 
bleibt. 

b) Mit Gerbſäure: Der erſte Tropfen erzeugt ſofort eine 
Fällung von gerbſaurer Stärke; ſchüttelt man, ſo löſt ſich dieſelbe, 
um beim nächſten Tropfen wieder herauszufallen, und dann de⸗ 
finitiv. Erwärmt man, ſo verſchwindet der Niederſchlag; beim 
Erkalten ſtellt er ſich wieder ein. 

Nicht filtrirter friſcher Kleiſter verhält ſich ebenſo. 

Zweiter Tag. a) Mit Jod: Bei 8 Kubikcentimetern ſchwach 
violett; bei 12 Kubikcentimetern blauer Stich, der immer zu⸗ 
nimmt ꝛc. wie am erſten Tage. b) Mit Gerbſäure, wie am 
erſten Tage. 

Dritter Tag. a) Mit Jod: wie am zweiten Tage. 

b) Mit Gerbfäure: wie am zweiten Tage. i 

Vierter Tag. In der Kleiſterlöſung iſt bereits eine flodige 
Ausſcheidung ſichtbar; ſie wird neuerdings filtrirt und die Re⸗ 
actionen ſind ähnlich wie am dritten Tage. 

Fünfter Tag. a) Mit Jod: Bei 11 Kubikcentimetern ſchwach 
violett; bei 17 Kubikcentimetern Stich in's Blaue, welches bis 
zu 25 Kubikcentimetern immer intenſiver wird, aber mehr in's 
Lila ſpielt. b) Mit Gerbſäure: wie am dritten Tage. 

Sechster Tag. a) Mit Jod: Erſt bei 20 Kubikceentimetern 
tritt ein merklich violetter Ton auf, der bis zu 25 Kubikcenti⸗ 
metern nicht ſtark wächſt. b) Mit Gerbſäure: Bei einigen 
Tropfen entſteht zwar ein Niederſchlag, aber er verſchwindet 
wieder beim Schütteln; erſt mehrere Tropfen erzeugen einen 
dauernden Niederſchlag. 

Siebenter Tag. a) Mit Jod: Bei 22 Kubikcentimetern 
violetter Ton, der bei 25 Kubikcentimetern in's Rothe übergeht 
und bei 30 Kubikmetern rein roth wird. d) Mit Gerbſäure: 
Erſt mit 10 Kubikcentimetern entſteht Opaliſirung und nach 
einiger Zeit ſetzt ſich ein geringer Niederſchlag ab. 

Achter Tag. a) Mit Jod: Bei 10 Kubikcentimetern rother 
Stich, der nach Maßgabe des Zufluſſes von Jodlöſung wächſt 
und bei 20 Kubikcentimetern ſchon vollkommen roth wird. b) Mit 
Gerbſäure: Ueberſchuß des Fällungsmittels erzeugt nur Opaliſirung. 

Neuter Tag. a) Mit Jod: roth. b) Mit Gerbſäure: keine 
Fällung. 

Zehnter Tag. a) Mit Jod: keine Färbung. Mit Ueber⸗ 
ſchuß von Jodlöſung gelbliche Färbung, von der verdünnten Jod⸗ 
löſung herrührend. b) Mit Gerbſäure: nichts. 


In dieſer Verfaſſung bleibt die Kleiſterlöſung nun 1 bis 
2 Tage, und dann bildet ſich Zucker, der mit Fehling'ſcher Lö⸗ 
fung leicht nachgewieſen werden kann. Nach weiteren 8 Tagen 
iſt auch der Zucker verſchwunden und die Flüſſigkeit iſt ſtark 
ſauer, welches weitere Verhalten hier nicht in Betracht kommt.“) 

Schlußfolgerungen. Nach den mitgetheilten Thatſachen 
hat man drei Stadien oder Metamorphoſen anzunehmen, welche 
die Stärke durchlaufen muß, wenn man ſie mit heißem Waſſer 
behandelt und dann die Löſung ſich ſelbſt überläßt, bis die Stärke 
ſchließlich in Glucoſe und andere Producte verwandelt iſt. 

1) Stärkelöſung (Dextrin Balling's, Granuloſe). Wenn man 
den Kleiſter in obiger Weiſe bereitet und heiß filtrirt, ſo hat man 
eine ganz klare Löſung. Erſt nach längerem Stehen und völligem 
Erkalten opaliſirt ſie; nach einigen Tagen ſetzt ſie einen Nieder⸗ 
ſchlag ab; filtrirt man von demſelben ab, ſo hat man wieder 
eine völlig klare Löſung, die aber freilich ſchon einiges Dextrin 
enthält. 

Eine völlig dextrinfreie Stärkelöſung (Kleiſter) kann man 
auf dem angegebenen Wege überhaupt nicht erhalten; denn nach 
den mitgetheilten Verſuchen erhält man in ganz friſch bereiteten, 
filtrirten Löſungen mit 6 bis 10 Kubikcentimetern der / 00 
normalen Jodlöſung nie Blau, ſondern immer Violett, und mit 
Gerbſäure gewahrt man immer beim erſten Tropfen einen beim 
Schütteln wieder verſchwindenden Niederſchlag, weil die Gerb- 
ſäure größere Verwandtſchaft zum Dextrin hat, als zur Stärke 
und ſich deshalb erſt nach vollſtändiger Sättigung des Dextrins 
mit letzterer befaßt. Die rothe Farbe des Joddextrins giebt mit 
der blauen der Jodſtärke Violett als Farbe der Miſchung. Setzt 
man mehr Jod zu, fo wird natürlich die geringe Dextrinreaction 
durch die intenſive Stärkereaction theilweiſe oder ganz verdeckt. 

2) Dextrin I, durch Jod geröthet werdendes Dextrin. Ueber⸗ 
läßt man Stärkelöſung ca. 8 Tage ſich ſelbſt, während deſſen 
ſich ſchon ein flockiger Niederſchlag abſetzt, ſo erhält man uach 
Zuſatz von ca. 10 bis 20 Kubikcentimetern 100 00-normaler Jod⸗ 
löſung Roth. Dieſes Roth entſpricht einem Dextrin, welches ſich 
beim Maiſchen ſowohl als bei der künſtlichen Dextrindarſtellung 
bildet. Doch erſcheint es kaum je allein, ſondern iſt immer von 
einem andern Dextrin (II) begleitet, welches mit Jod eine farb- 
loſe Verbindung giebt. 

Das Dextrin I wird auch bei Gegenwart von ſehr viel 
Stärke ganz gut angezeigt, wenn man nur mit der verdünnten 
Jodlöſung reagirt; bevor das Dextrin vollſtändig geſättigt iſt, 
entſteht keine Stärkereaction. Iſt aber umgekebrt viel Dextrin 
und ſehr wenig Stärke vorhanden, ſo wird die Stärkereaction 


*) Wenn man eine ½⸗normale Jodlöſung ca. 6 Wochen lang au 
der Luft ſtehen läßt, fo wird fie vollſtändig entfärbt. Eine / oo⸗normale 
Jodlöſung braucht bei gewöhnlicher Temperatur und mäßiger Expoſitions⸗ 
fläche ca. 3 bis 6 Tage zur Entfärbung. Eine ½/loogo-normale entfärbt 
ſich über Nacht. i . 

Eine friſche Mleifterldjung, die mit 2 bis 3 Tropfen ½9⸗normalem 
Jod intenfio blau ift, iſt ebenfalls über Nacht entfärbt. Eine ältere 
Kleiſterlöſung, die mit Jod roth wird, zeigt daſſelbe Verhalten je nach 
der Jodmenge, ja bei Anwendung von oooo-normaler Jodlöſung ſchon 
nach ¼ Stunde. rat 

Wenn man in ſolche Kleiſterlöſungen vorſichtig einen Tropfen 07 
normales Jod fallen läßt, ſo bemerkt man einen ſchwarzen Ton, der ſich 
durch das Roth zieht und erſt bei innigerer Vermiſchung verschwindet. 
Der ſchwärzliche Farbenton rührt von der Geſammtwirkung der blauen 
Jodſtärke⸗Reaction, der rothen Joddextrin-Reaction und der natürlichen 
draungelben Farbe der Jodlöſung her, indem dieſe Farben ſich unvoll⸗ 
ſtändig complementiren. 

Ju allen dieſen Fällen liegt die Vermuthung nahe, daß hier Jod 
verdunſtet. Die Sache iſt aber nicht ſo ganz glatt; es bildet ſich viel⸗ 
mehr in der mit Jod verſetzten Kleiſterlöſung Jodwaſſerſtoffſäure, und 
dies findet bei künſtlicher Erwärmung noch raſcher ſtatt. Wenn man 
ſolche entfärbte Löſungen mit einem Körnchen ſalpetrigſaurem Kali ver⸗ 
ſetzt und einen Tropfen verdünnte Schwefelſäure zufügt, ſo erhält man 
die ſchönſte Jodreaction, und zwar in den verblaßten Kleiſterlöſungen, je 
nach ihrem früheren Zuſtande, blau oder roth. Es zeigt ſich hierbei das 
Eigenthümliche, daß die gebildete Jodwaſſerſtoffſäure einen conſervirenden 
und quasi antiſeptiſchen Einfluß auf den Kleiſter ausübt. Derſelbe 
Kleiſter nämlich, welcher nach einer gewiſſen Zeit mit Jod roth wird, 
giebt, wenn man ihn zuerſt im friſchen Zuſtande mit Jod verſetzt hatte, 
wobei er blau wurde und ſich dann enkfärbre, auch fernerhin bei neuer 
Beſchickung mit Jod Blau, und ſo in infinitum. 


ſo lange verdeckt, als man nicht concentrirte Jodlöſung verwendet, 
ſodaß man beide Körper ſehr gut neben einander erkennen kann. 

Gerbſäure von mäßiger Concentration (wie oben) fällt Der- 
trin nicht, und wenn Stärke daneben vorhanden iſt, ſo löſt ſich 


Grundriß. 


Moment ein, wo /0⸗normale Jodlöſung beim Eintropfen zwar 
einen rothen Streifen zur Erſcheinung bringt, der aber gleich 
wieder verſchwindet; am nächſten Tage entſteht dann vielleicht 
auch dieſer nicht mehr, aber ohne daß bereits durch Fehling'ſche 
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Fig. 2. Durchſchnitt. 


Fig. 4. 
Roch's Schraubenmutter⸗Ichneidmaſchine. 
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Neue Anordnung eines Werkzeuges zum Bohren langer Löcher in Holz. 
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der beim Einfallen entſtehende Niederſchlag immer wieder, bis 
alles Dextrin gebunden iſt. 

3) Dextrin II. Wenn Kleiſter länger als etwa 8 Tage 
unter Zutritt von Luft ſich ſelbſt überlaſſen bleibt, ſo tritt ein 
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Al 5 Fig. 5. Cenirifugal⸗Vendel⸗Kegulator mit variabler Regulirungs⸗Geſchwindigkeit für Waſſer⸗Motoren. 


Löſung in der Flüſſigkeit Zucker nachzuweiſen wäre. In dieſem 
letzteren Falle wird Ueberſchuß von Jod gar keine Färbung be⸗ 
dingen; im erſteren wird allerdings die Reaction von Dextrin I 
eintreten. Gerbſäure erzeugt in beiden Fällen keine Fällung. 
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Man hat es alfo hier mit einem Körper zu thun, welcher 
die Eigenſchaften von Dextrin I verloren hat, ohne aber ſchon 
die des Zuckers erhalten zu haben. Der Verf. nennt ihn Dex⸗ 
trin II, gegen Jod paſſives Dextrin. Dieſer Körper hat die 
größte Verwandtſchaft zum Jod, eine ſtärkere als das Dextrin I; 
denn wenn beide zuſammen vorhanden ſind, wie in einer Kleiſter⸗ 
löſung, die länger geſtanden hat und ſchon keine Stärke mehr 
enthält, ſo erhält man ſo lange keine rothe Reaction, als nicht 
alles Dextrin II an Jod gebunden iſt. 


15 


In der friſch bereiteten Stärkelöſung muß dieſes Dextrin 
II ebenfalls ſchon präexiſtiren, beziehungsweiſe durch die Behand⸗ 
lung mit heißem Waſſer gebildet werden; denn man kann 5 bis 
6 Kubikcentimeter der verdünnten Jodlöſung anwenden, ohne auch 
nur eine Spur von einer Reaction zu bekommen; dann erſt taucht 
die violette Farbe auf, welche das Vorhandenſein von Dextrin I 
anzeigt. So ſind denn in der friſcheſten Stärkelöſung ſofort 
beide Dextrinderivate coeriftent, wenn auch nur in ganz geringer 

Ouantität. (Schluß folgt.) 


Die neueſten Jortſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Haltbares Copir⸗Papier für Drucksachen aller Art, um 
ohne Beſchädigung des Originals ſchnell Abdrücke von 
Schriften, Zeichnungen von Maſchinen, Muſtern, 
Bildern ꝛc. herzuſtellen. 

Von C. Puſcher in Nürnberg. 

Ver Verf. hat im vorigen Jahre im polyt. Journ. ein Ver⸗ 
fahren zur Bereitung eines Copir-Präparates angegeben, mittels 
deſſen man Copir⸗Papier für Druckſachen herſtellen kann. Leider 
behielt aber dieſes Papier die Eigenſchaft, Copien anzunehmen, 
nur kaum einen Tag, weshalb man genbthigt war, daſſelbe bei 
feiner Verwendung immer wieder friſch anzufertigen. Dieſe Un⸗ 
annehmlichkeit hat der Verf. nun beſeitigt und den ſeither mit 
der Anfertigung des Copir⸗Präparates betraut geweſenen Apo⸗ 
theker Hrn. Weigle in Nürnberg aufgefordert, ſtatt dieſes Copir⸗ 
Präparates haltbares Copir⸗Papier nach feiner neu ermittelten 
Methode anzufertigen. Derſelbe iſt dieſer Aufforderung nachge⸗ 
kommen und jetzt im Stande, jede Quantität dieſes nützlichen 
Papieres zu dem Preiſe von 6 kr. den Bogen, das Buch zu 1 fl. 
36 kr. in kürzeſter Zeit zu liefern: 

Bei ſeiner Verwendung befeuchtet man eine der beiden Sei⸗ 
ten des Papieres mittels eines mit Terpentinöl getränkten 
Schwämmchens durch gelindes Reiben ſo lange, bis daſſelbe ganz 
durchſichtig geworden iſt. Wenn dann nach einigen Augenblicken 
die glänzenden Stellen auf dem Papier verſchwunden ſind, ſo 
legt man die beſtrichene Seite auf das zu copirende Original, 
hält daſſelbe mit dem Daumen und Mittelfinger der linken Hand 
feſt und reibt nun kräftig, nachdem man zuvor dem Original eine 
Glasplatte untergeſchoben hat, die Oberfläche des Copir-Papieres 
ſo lange mit einem dazu beſonders gefertigten Falzbein, bis alle 
Stellen des Originals deutlich abgedruckt ſichtbar geworden ſind. 
Damit das Ausdehnen des Papieres möglichſt vermieden werde, 
wodurch verwiſchte Bilder entſtehen, muß das Reiben mit dem 
Falzbeine nicht der Länge nach geſchehen, ſondern immer fo ftatt- 
finden, daß man kleine Kreiſe beſchreibt. Dieſes zur Ausführung 
eines kräftigen Druckes dienende Falzbein iſt deshalb auf der 
unteren Fläche ſtark oval geformt und wird bei Beſtellungen dem 
Copir⸗Papier beigefügt und mit 9 kr. berechnet. Das Papier iſt 
auf beiden Seiten gleichmäßig präparirt, was das Reiben, weil 
ſich die Oberfläche dadurch glättet, ſehr erleichtert. Die erhaltene 
Copie kann mit Terpentinöl wieder weggewiſcht und das Papier 
wiederholt benutzt werden. ; 

Nach dem angegebenen Verfahren erzielt man ziemlich voll⸗ 
endete Copien, welche in den meiſten Fällen genügen; ganz tadel⸗ 
loſe Abdrücke und in jeder Größe laſſen ſich nur mittels des 
gleichmäßigen Druckes einer Satinirwalze erzielen. 

Zuweilen kommt es vor, daß alte oder lange der Luft ex⸗ 
ponirte Drucksachen oder nach dem Drucken erſt geleimte Origi⸗ 
nale, nach dieſem Verfahren behandelt, keine oder nicht genügende 
Abdrücke geben. Es iſt dann nur nöthig, daß der Leim aus den 
geleimten Druckſachen durch Digeriren in heißem Waſſer entfernt 
wird. Genügen dann nach dem Trocknen der Originale die da⸗ 
von gemachten Abdrücke noch nicht, ſo legt man dieſelben zum 
Aufweichen der Druckerſchwärze zwiſchen zwei mit Terpentindl be 
feuchtete Bogen Löſchpapier und ſchließt dieſelben zur Verhütung 
der Verdunſtung des Terpentinöls zwiſchen zwei Glasplatten ein. 


Eine halbe bis ganze Stunde genügt dann gewöhnlich, um von 
ſo vorbereiteten Originalen nach obigen Angaben gute Copien zu 
erhalten. 


Ueber die in Steinkohlen eingeſchloſſenen Gaſe. 
Von Ernſt von Meyer. . 


Da die Frage, ob und welche Gaſe die Steinkohlen einge⸗ 
ſchloſſen enthalten, bis jetzt, wie es ſcheint, noch nicht experimen⸗ 
tell behandelt worden iſt, ſo hat der Verf. auf Veranlaſſung des 
Hrn. Prof. Kolbe in Leipzig damit begonnen, Zwickauer Kohlen 
in dieſer Richtung zu prüfen. 

Nußgroße Stücke einer ſolchen harten, dichten Kohle wurden 
in einen mit friſch ausgekochtem, heißem Waſſer gefüllten Kolben 
eingetragen und darauf in. den Hals deſſelben ein Gummiſtopfen 
eingeſetzt, welcher das untere Ende einer offenen Glasröhre um— 
ſchloß, deren anderes Ende mittels eines zweiten Gummiſtopfens 
in den unteren, verengten Theil einer oben offenen, ebenfalls mit 
ausgekochtem Waſſer gefüllten Schale mündete. Nachdem man 
das die Kohlen umgebende Waſſer in dem Kolben einige Zeit im 
Sieden erhalten hatte, um die mechaniſch adhärirende Luft zum 
größten Theil zu eutfernen, wurde das aus den Kohlen fort⸗ 
während ſich entwickelnde Gas in einer mit luftfreiem Waſſer ge⸗ 
füllten Glasröhre, die in dem oberen Waſſerreſervoir des Appa⸗ 
rates umgeſtürzt war, aufgefangen und nach Bunſen's Methode 
analyſirt. 

Der Verf. giebt hier die procentiſchen Reſultate der Analyſen 
zweier Portionen des aufgeſammelten Gaſes. 

I. 


16 9 Kohlenſäure, 

20,4 Grubengas, 

53,3 Stickgas, 

1,7 Sauerſtoff, 

7,7 Schwere Kohlenwaſſerſtoffe, durch rauchende 

160,0 Schwefelſäure abſorbirbar. 
II. 

22,4 Kohlenſäure, 

22,3 Grubengas, 

48,0 Stickgas, 8 

4,1 Sauerſtoff, 

3,2 Schwere Kohlenwaſſerſtoffe, durch rauchende 
100,0 Schwefelſäure abſorbirbar. 

Bemerkenswerth iſt die große Menge Stickgas und der ge⸗ 
ringe Gehalt an Sauerſtoff. Die unterſuchte Kohle war in einem 
Keller mehrere Monate mit Luft in Berührung geweſen. Der 
Sauerſtoff der abſorbirten Luft iſt augenſcheinlich größtentheils 
zur Oxydation der Kohle und Kohlenſäurebildung verbraucht. 

Bemerkenswerth iſt ferner der Gehalt der Kohle an ſchweren 
Kohlenwaſſerſtoffen, welche bis jetzt wohl in Steinkohlen noch 
nicht nachgewieſen ſind. , 

Es wäre denkbar, wenn gleich nicht wahrſcheinlich, daß dieſe 
ſchweren Kohlenwaſſerſtoffe ſich erſt während des Erhitzens der 
Kohle unter Waſſer bei 1000 gebildet haben. Der Verf. iſt eben 
dabei, durch Ausziehen der Gaſe bei gewöhnlicher Temperatur 
mittels einer Queckſilberpumpe zu prüfen, ob dieſelbe Kohle, welche 
beim Erhitzen unter Waſſer jene durch Schwefelſäure abſorbir⸗ 
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baren Kohlenwaſſerſtoffe ausgiebt, dieſelben auch bei gewöhnlicher 
Temperatur liefert. Ueberhaupt gedenkt er die begonnene Unter⸗ 
ſuchung auf verſchiedene Steinkohlenſorten auszudehnen und hofft 
die Ergebniſſe bald ausführlich mittheilen zu können. 

(Journal f. prakt. Chemie.) 


Neue Anordnung eines Werkzeuges zum Bohren langer 
Löcher in Holz. 


Das Bohren von langen Löchern in Holz (wie z. B. beim 
Bohren der Brunnenröhren) iſt mit den bisherigen Werkzeugen 
ganz gut ausführbar, wird aber beſonders dadurch ſehr zeit⸗ 
raubend, daß der Bohrer, um die geförderten Holzſpäne heraus⸗ 
zubringen, ſehr oft herausgezogen werden muß; man würde viel 
ſchneller arbeiten können, wenn die Holzſpäne durch irgend welche 
Kraft herausgetrieben werden könnten, ſodaß das häufige Her⸗ 
ausziehen des Bohrers unterbliebe und ein continuirliches Fort⸗ 
bohren ermöglicht wäre. 

Sehr oft kommt allerdings die Operation, in Holz ein ſehr 
langes Loch bohren zu müſſen, nicht vor. Ein ſolcher Fall, für 
welchen die Anwendung mechaniſcher Hülfsmittel erwünſcht war, 
iſt die Anfertigung der Stangen für die ſogenannten Racketen. 
Letztere beſtehen bekanntlich aus einem cylindriſchen Geſchoß, wel⸗ 
ches an dem einen Ende eine etwa 4 Fuß lange, hohle eylin⸗ 
driſche Stange trägt, die dazu dient, einerſeits in ihrer Höhlung 
Blei, als Gegengewicht des Geſchoſſes, andererſeits an dem nicht 
mit dem Geſchoß verbundenen Ende einen Feuerwerkskörper auf⸗ 
zunehmen. Behufs ſchnellerer und ſolider Anfertigung ſolcher 
Stangen, auch Racketenhülſen genannt, ertheilte die Direction der 
königl. preußiſchen Artillerie⸗Werkſtatt in Spandau dem Ma⸗ 
ſchinenfabrikanten Sentker den Auftrag, eine Vorrichtung zur Fa⸗ 
brication derſelben herzuſtellen, welche namentlich das Loch in 


dieſen 4 Fuß langen Stangen ſchneller als bisher zu bohren ge⸗ 


ſtattet. Dieſe Aufgabe wurde von dem Genannten in ſehr prak⸗ 
tiſcher Weiſe gelöſt. 

Die Fabrikation dieſer Hülſen von etwa 2½ Zoll Durch⸗ 
meſſer geſchieht jetzt in der Art, daß zunächſt die äußere Form 
derſelben mittels einer Drehvorrichtung hergeſtellt wird, welche 
viel Aehnlichkeit mit der gegenwärtig zur Anfertigung der be⸗ 
kannten Nouleauxſtangen gebräuchlichen hat. Zum Ausbohren 
des Loches in den Stangen, welches etwa 5%, Zoll Durchmeſſer 
hat, dient die neu conſtruirte Maſchine. An dem links gelegenen 
Ende trägt dieſe Maſchine in zwei Lagerſtellen eine hohle Spin⸗ 
del, welche von der Transmiſſton aus in Umdrehung geſetzt wer⸗ 
den kann und die außen fertige Stange aufnimmt, die in leichter 
Weiſe mit ihr feſt verbunden werden kann. Das rechts gelegene 
Ende der Maſchine trägt einen Exhauſtor, deſſen Drehaxe in 
gerader Linie mit der erwähnten Spindel liegt. Dieſer Exhauſtor 
kann durch bekannte Hülfsmittel auf dem Bett der Maſchine in 
der Richtung der Spindelaxe bewegt werden und trägt auf der 
linken Seite die Bohrſtange. Dieſe beſteht aber aus einer 
meſſingenen Hülſe, die an, ihrem zweiten Ende mit einem Löffel⸗ 
bohrer verſehen iſt, welcher, indem der Exhauſtor nach der linken 
Seite hin bewegt wird, das Loch in der Hülſe herſtellt, während 
die dabei ſich ergebenden Späne von dem Exhauſtor angeſaugt 
und hinaus getrieben werden, wodurch alſo das Herausziehen des 
Bohrers unnöthig gemacht wird. Die Welle des Exhauſtors wird 


natürlich auch hier von der Transmiſſion bewegt und die Bohr⸗ 


hülſe zu Anfang des Bohrens von einer Lünette unterſtützt. 

In Fig. 1, der Skizze eines Grundriſſes dieſer Maſchine, 
bezeichnet A das Bett der Maſchine. Daſſelbe trägt zunächſt 
das Spindellager B und dieſes die Spindel, welche durch die 


Riemenſcheibe a von der Transmiſſion aus (mit 500 Umdrehun⸗ 


gen per Minute) bewegt wird. Die Spindel iſt an dem rechts 
gelegenen Ende aufgeſchnitten und äußerlich mit Conus verſehen, 
ſodaß die Holzſtange b in leichter Weiſe mit ihr durch die Mutter⸗ 
hülſe © feſt verbunden werden kann. In dem Gehäuse C be⸗ 
findet ſich der Exhauſtor, welcher durch die Riemenſcheibe d (mit 
2500 Umdrehungen per Minute) bewegt wird. Aus C“ fallen 
die Bohrſpäne und in dem Exhauſtorgehäuſe iſt außerdem die 
Bohrſtange f, hier eine Hülſe von Meſſing, befeſtigt. g iſt der 
Löffelbohrer, welcher zu Anfang des Bohrens noch von der Lü⸗ 
nette D unterſtützt wird. Das Bohren eines Loches von 4 Fuß 


1 
0 


Länge dauert, je nach der Beſchaffenheit des Holzes, 5 bis 10 
Minuten. Dr. Rob. Schmidt in Berlin (d. p. J.). 


Koch's Schraubenmutter⸗Schneidmaſchine. 


Die Durchſchnittsſkizze in Fig. 2 ſtellt die weſentlichſte Ein⸗ 
richtung einer Schraubenmutterſchneidmaſchine dar, welche ſich 
P. Koch in Mancheſter kürzlich für England patentiren ließ. 
Fig. 3 und 4 zeigen die Befeſtigungsart des Schraubenbohrers. 

Die allgemeine Anordnung dieſer Maſchine betreffend, wird 
nach Engineering (d. p. C.) von der liegenden Antriebswelle B 
aus durch Kugelräder eine Anzahl vertical gelagerter Spindeln 
e“ in Drehung verſetzt, an deren unterem Ende je ein Schrau⸗ 
benbohrer e wirkſam iſt. Die Muttern fallen von ſelbſt unter 
den Bohrer und ſteigen nach Vollendung des Gewindes an dem 
glatten Schaft des Bohrers nach Maßgabe des Hinzutretens neuer 
Muttern empor, bis endlich durch dieſelben der Schraubenbohrer 
außer Verbindung mit der Spindel gebracht wird. 

A bezeichnet das Geſtell, in welchem die Bohrſpindeln e“, 
ſowie die Antriebswelle B gelagert ſind. Auf die horizontale 
Fläche a werden in Rinnen die Metallſtücke, in welchen die 
Muttern verfertigt werden ſollen, aufgelegt und ruckweiſe über 
die ſchiefe Ebene b zum Schraubenbohrer befördert. Um ein vor⸗ 
zeitiges Herabrutſchen zu verhüten, drückt auf die Mutterſtücke 
eine Flachfeder, welche zeitweilig gelüftet werden kann. a 

Iſt nämlich ein Muttergewinde vollendet, ſo muß die Bohr⸗ 
ſpindel behufs Zuleitung eines friſchen Metallſtückes gehoben wer⸗ 
den, was geſchieht, indem man den Tritt i niederführt. Steigt 
in Folge der aus der Skizze ganz klar zu entnehmenden Hebelan⸗ 
ordnung die Bohrſpindel e“, ſo hebt ſie linkerſeits den zwei⸗ 
armigen Hebel e, welcher durch den Hebel o und Winkelhebel p 
die erwähnte Flachfeder lüftet und ein Herabgleiten der Metall⸗ 
ſtücke im Führungscanal veranlaßt. 

Es iſt nun noch die Einrichtung des Spindelkopfes zur Auf⸗ 
nahme des Schraubenbohrers zu beſprechen. Wie in Fig. 3 und 
4 angedeutet, ift das untere Ende der Bohrſpindel e“ verdickt 
und mit einem Schlitz verſehen, in welchen ein Eiſenſtück er ein- 
geſchoben wird. Letzteres iſt viereckig durchlocht, um das obere 
vierkantige Ende des Schraubenbohrers aufzunehmen. Damit der 
Bohrer nicht herausfällt, wird ein Stift t durch eine außen am 
Bohrkopfe angebrachte Feder in ein Grübchen des Schrauben⸗ 
bohrers gepreßt. Zieht man an dem Bohrer oder entſteht durch 
die Anſammlung einer genügenden Anzahl von übereinander ſitzen— 
den Muttern ein hinreichender Zug, ſo fällt der Bohrer heraus. 


Centrifugal⸗Pendel⸗Regulator mit variabler Regulirungs⸗ 
Geſchwindigkeit für Waſſer⸗Motoren. 


Dieſer bereits in einer großen Zahl induſtrieller Etabliſſe⸗ 
ments des Continents eingeführte Regulator verdient nach Mit⸗ 
theilung des n. ⸗öſterr. Gwblt. feiner einfachen Conſtruction und 
dabei ausgezeichneten Leiſtungsfähigkeit wegen den erſten Platz 
unter den bis jetzt bekannten und angewandten Schützenregula⸗ 
toren. Bei den damit vorgenommenen Proben zeigt derſelbe, 
durch Uebertragung ſeiner Regulirungsgeſchwindigkeit in eine Cur⸗ 
venlinie, die ſchnellſte Regulivung innerhalb höchſtens zweier Um⸗ 
drehungen der Hauptwelle, wogegen der complicirte Kaufmann“ 
ſche Regulatr bis auf 6 Touren, der von Winder in Kennel⸗ 
bach bis auf 4 Touren und noch andere bis 12 Touren variiren. 

Die Scheibe a Fig. 5 dient zum Antrieb des Regulators 
und der extra mit einem Riemen angetriebene Conus b mit 
Scheibe c zum Antrieb der Regulirungswelle d und e. Mittels 
des Conus b kann daher die Geſchwindigkeit der Regulirungs⸗ 
wellen d und e beliebig verändert werden. Nach Bedürfniß kann 
die Regulirungswelle d direct verlängert oder die Welle e fo 
angebracht werden, daß ſie, wie Fig. 5 zeigt, nach abwärts ab⸗ 
zweigt, oder auch horizontal, vom Kreuzkopf k hinweg nach rechts 
oder links führt. 8 iſt das doppelte Regulirungsexcenter, durch 
deſſen Hin⸗ und Herbewegung in Friction mit der Scheibe h das 
Oeffnen und Schließen des Fallenzuges veranlaßt wird. 

Der Regulator kann je nach den Localverhältniſſen entweder 
an eine Mauer, Wand oder Säule angeſchraubt werden. 


Die Geſchwindigkeit des Contre⸗arbre ſoll circa 80 bis 
100 Touren betragen und die Geſchwindigkeit der Antriebsſcheibe 
a am Regulator 56 Touren. 

Das approximative Gewicht des Regulators ſammt Contre⸗ 
Conus, jedoch ohne Contre⸗arbre und ohne Verlängerung der Re⸗ 
gulirungswelle e beträgt circa 4 Zoll⸗Centner. 

L. R. Carlé, Ingenieur. 


Reparatur zerbrochener Walzenzapfen durch Anſchweißen. 


Ueber dieſen Gegenſtand theilte Hr. Schuchardt im Vereine 
deutſcher Ingenieure (Bezirksverein an der Lenne) mit, eine der⸗ 
artige Reparatur werde auf einer Hütte an der Lenne der Art 
bewerkſtelligt, daß durch aufgelegte glühende Kohlen die Bruch⸗ 


fläche ganz rothwarm gemacht werde, nachdem eine Lehmform auf⸗ 
geſetzt worden, mit ſeitlichen Oeffnungen von ca. 1 Zoll (26 
Millimeter) Größe und eben ſo hoch über der Bruchfläche. Hier⸗ 
auf werde flüſſiges Eiſen aufgegoſſen, welches durch dieſe Oeff⸗ 
nungen wieder abfließe und in nahe liegenden Gußformen nutz⸗ 
bar verwendet werde, bis es anfange, die Walzenfläche anzu⸗ 
freſſen, reſp. auszuhöhlen; dann werden die Oeffnungen ſeitlich. 
geſchloſſen und die Form zur Herſtellung des Zapfens voll ge⸗ 
+ goffen. Hr. Bernau beſtätigte im Weſentlichen dieſen Vorgang 
nach der Praxis auf der Bochumer Gußſtahlhütte, wo man noch 
ſeitwärts Gebläſewind in die Coaks auf die Zapfen zur raſchen. 
und ſtarken Erhitzung einführe. Es ſei Thatſache, daß ein an⸗ 
geſchweißter Zapfen dort noch nicht wieder gebrochen ſei. 
\ (Ztſchr. d. Ver. d. Ing. 1871.) 


Gewerbliche Notizen und Recepte. 


Zweckmüßige Stellung der Haspelhörner. 


Der vortheilhafteſte Aufſteckungswinkel liegt zwiſchen 80° und 180° | 


da, wo die günſtigſte Poſition der einen Kurbel mit der ungüuſtigſten 
der anderen zuſammenfällt. Einer genauen Unterſuchung zufolge ent⸗ 
ſpricht der Winkel von 120° dieſer Bedingung. Eine derartige Auf⸗ 
ſteckung der Kurbeln findet gar kein Hin derniß und hat die Erhöhung 
der Arbeitsleiſtung eines zweimänniſchen Haspels zur Folge. 
(Maſchinenconſtructeur.) 


Gichtgaſe aus Steinkohlenhohöfen. 


Bei der Entziehung der Gaſe zeigt ſich immer ein übler Einfluß auf 


Qualität und Quantität des Roheiſens, was darin ſeinen Grund haben 
dürfte, daß die in den oberen Ofeuzonen entweichenden Gaſe das Mittel 
zur Vercoakung der rohen Brennſtoffe bilden und wird mehr als der 
Ueberſchuß derſelben entzogen, ſo tritt ein Herabrücken der Coakungszone, 
ſomit eine Abkühlung nach unten hin ein, in Folge deſſen mehr weißes 
Eiſen entſteht. Ferrie hat nun für ſolche Oefen einen Gasfang con- 
ſtruirt, bei welchem die Gaſe in ſpiralförmig gewundenen Röhren um 
einen in der Gicht befindlichen Retortenraum herumge hen, hier ſchon 
theilweiſe verbrennen, die Vercoakung in der Retorte herbeiführen und 
dann noch weiter ausgenutzt werden. 


Kachahmung von feinen Lederforten. 


Um gewöhnlichen Lederſorten, auch wohl dem durch Lacküberzüge auf 
Geweben nachgeahmten künſtlichen Patentleder das eigenthümliche Aus⸗ 
ſehen der ſogenannten Narbe wie bei Maroquin, Chagrin 2c. zu geben, 
wird in der bekannten galvanoplaſtiſchen Anſtalt von Elkington in Bir⸗ 
mingham eine galvanoplaſtiſche Copie von ſolchen echten Lederſorten ge⸗ 
wonnen. Erſt in neueſter Zeit iſt es möglich geworden, die Oberfläche 
ſoweit leitend und unveränderlich zu machen, daß davon galvanoplaſtiſche 
Abdrücke erhalten werden können. Dieſelben werden dann zu einem Rohr 
zuſammengebogen, die Fuge verlöthet und auf einen eiſernen Kern auf⸗ 
gezogen. Judem das Leder unter einigem Druck unter einer ſolchen Walze 
durchgezogen wird, erhält es das gewünſchte, natürlich zum Verwechſeln 
ähnliche Korn. 


übernehmen; auch wird fie die Vermittlerin zwiſchen den Producenten 
und Conſumenten werden und dadurch auch Unbemittelten die Möglich⸗ 
keit bieten, ſich an den Vortheilen eines kurzen Verkaufszieles und billigen 
Geldmarktes zu betheiligen, wie das in Belgien und Frankreich längſt der 
Fall iſt. Gerade dieſen bisher noch mangelnden Zweig des Commiſſions⸗ 
geſchäftes beabſichtigt die neue Geſellſchaft beſonders zu cultiviren und ſie 
rechnet dabei auf recht erfreuliche Reſultate. 


Mit Petroleum verunreinigte Glasgefäße zu reinigen. 


Um mit Petroleum verunreinigte Glasgefäße zu reinigen, ſchüttelt 
man ſie nach Stolba tüchtig mit dünner Kalkmilch und reinigt auch die 
Oberfläche mit einem darein getauchten Lappen. Sie bildet mit dem Pe⸗ 
troleum eine Emulſion und ermöglicht ſo deſſen Entfernung. Sollten 
durch Verdickung des Oels einzelne Theilchen am Glaſe ſehr feſt haften, 
fo giebt man beim Schütteln Pyropen hinzu, welche fie bald loslöſen. Sie 
eignen ſich zum Reinigen von Glas weit beſſer als Sand, da ſie trotz 
ihrer Härte wegen ihrer abgeriebenen Oberfläche das Glas nicht ritzen. 
Man bringt nun nochmals Kalkmilch mit etwas Chlorkalk ein und ſchüttelt 
wieder, worauf mit Waſſer ausgeſpült wird. Erwärmung beſchleunigt die 
Arbeit. So gereinigte Flaſchen konnten zur Aufbewahrung von Bier be⸗ 
nutzt werden. (Hannöv. Wochenbl.) 


Papierfabrikation in Japan. 


Die engliſchen Blätter bringen intereſſante Auszüge aus einem „Blau⸗ 
buche“ der Regierung, worin die Berichte der engliſchen Conſulate in 
Japan über die Papierfabrikation zuſammengeſtellt find. — Conſul Law⸗ 
der in Canagava theilt mit, daß die Bereitung von Papier von Maul⸗ 
beerbäumen (Broussonetia papyrifera) ſchon im Jahre 610 n. Chr. in 
Japan eingeführt worden, und daß der Sohn eines regierenden Micado's, 
Namens Taiſchi, fi durch Begünſtigung der Manufackur und durch ans⸗ 
gedehnte Anpflanzungen des Papier⸗Maulbeerbaumes verdient gemacht 
habe. Lawder giebt ausführliche Mittheilungen über das Verfahren beim 
Fällen des Maulbeerbaumes, das Abdampfen der Haut vom Holz, das 
Trocknen der Haut, das Waſchen derſelben, das Abſondern der Faſern, 
das Ausquetſchen des Saftes und das Kochen des „Soſori“. Er be⸗ 
ſchreibt dann, wie die gekochten und zerdrückten Wurzeln des „Tororo“ 
bei der Papierbereitung benützt werden, einer Pflanze, die wie die ge⸗ 
huliche oder kleine rothe Bohne gezogen wird, und ſchildert dann die 


Tianpplsgelellſchaft,für Ma dual And geingninduſtrie, [8 
Daß der Flachsbaucongreß, welcher kürzlich in Namslau abgehalten 
wurde, zur Bildung einer „deutſch⸗öſterreichiſchen Handelsgeſellſchaft für 
Flachsbau⸗ und Leineninduſtrie“ Anlaß gegeben hat, ſowie daß die Ge⸗ 
ſellſchaft mit einem Actiencapital von 400,000 Thalern in Actien zu 
200 Thalern eder 300 fl. beginnen will und ihren Sitz in Berlin und 
Prag haben ſoll, wurde von uns bereits mitgetheilt. Ueber die Zwecke 
und Abſichten der Geſellſchaft werden nun folgende Details verlautbart: 
„Zweck der Geſellſchaft“ iſt in erſter Linie, den Leinſamenhandel in gro⸗ 
ßem Maßſtabe zu betreiben und durch die Errichtung von Flachsfactoreien 
an dazu geeigneten Orten den Flachszüchtern Gelegenheit zu geben, den 
rationellen Flachsbau und die Flachsbereitung kennen zu lernen und ſich 
beſſer und billiger als bisher den paſſenden Samen zu beſchaffen. In 


" Kadtıration des papieres, um genannt, ſowle des paplerkuches, das 
ſich waſchen läßt. Conſul Arnesley von Nangaſaki beſchreibt, wie Papier 
aus der Rinde eines Baumes, genannt „Kaji“, bereitet wird, und ſendet 
die verſchiedenen von ibm geſammelten Proben der Regierung in einer 
ausſchließlich aus Papier angefertigten Kiſte ein. Die Mannigfaltigkeit 
des in Japan augefertigten Papieres iſt unendlich groß und nur einige 
der im Verkehr und Gebrauch befindlichen papierenen Gegenftände ſollen 
hier Erwähnung finden, als: Fächer, Puppenkleider, Kiftenfutter, and⸗ 
ſchirme, Bücher, Regenschirme, Taschentücher, Arzneikäſtchen, Geldſäcke, 
Matten, Laternen, Tabaksbeutel, Zahnpulverkäſtchen, Oeldurchſchläge und 
Verzierungen für Damen für das Haar. Die Berichte ſchließen mit Aus⸗ 
zügen aus dem Werke eines Gelehrten „Kami Dfuki⸗Choto Kit, das die 
Papierfabrikation beſpricht und ſtolz auf die Cultur Japans iſt, die aus 


zweiter Linie beabſichtigt die Geſellſchaft die Vermittlung des Verkaufs 
und der Bereitung der für den Flachsban geeignetſten Dungſtoffe zu 


Papier Fernröhre, Regenſchirme, waſſerdicke Röcke, Czakos für Soldaten 
und Stiefel herzuſtellen vermag. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 


Verlags buchhandlung in Berlin, 


Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Berggold, Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 
(Hierzu eine Extra⸗Beilage von Otto Spamer in Leipzig.) 


